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5u (Boeles 150. (felhirfstap.
Sloti ®r. .fjar.8 SCipg.

- — — — -•-• -- ®r letjafft,
SOitt maßver, mächtiger ©ißößfvr&fi-aft
®r[d)offt er SDÎenfcfjeit ; fie atmen, fie ftvebcit

Su ißven imicrftcii fya?"'" ift Sieben

Hub jcbcâ fo gang ®§ ©eibft, fo rein
Sonnte nie etwa? anberS fein

Sft immer ccßtcv ïtieufcf) bev ®etur,
9ite §irngef|3enft, nie Sarifatnr,
9'iie JaßteS, ©eripfae non ©djuhnoral,
9'tie iibei'fpanntcë ffVaU 2Bic(atib 1775.

9lm bn'3jäßrigcn 28. Sluguft mürbe überaß in aßen beutfeßen Sanben,

überaß, wo beutfeß gefproeßen unb bcittfcße Kultur ßoeß geßaltcn irtrb,
Qoßann Sßolfgnng ©oetßeg mit 6cfonbcrer $creßrung unb £mlbigung
gebaeßt; ßunbertfüujig $aßrc rnaren fett feiner ©eburt öerfloffcn. Unb

and) bic nußerbeutfäße SBelt ging an biefent ©age nid)t ftißfdpneigcnb
borüber : ©oetße ift nitßt nur ein beutfeßer ®icßter, fonbern ein 9BcIt=

bidjtcr. ©<ßon gu feinen Sebgeiten ßaben g-rangofen, ©nglänber, Italiener
feinen @enim§ erfannt nnb gefeiert: Sßamen wie bie ber SRabame be ©taël
— um Bon Napoleon, bem ïatferlidjen 33eraunberer beê Söertßer, nießt ju
reben —, SSßronä, Sarlßleä, §Ueffanbro 2Rattgoni§ begeugen e3. ©oetße

gcßört gum fSilbungSftßaß ber gangen gioittfirten ÏBelt. Unter bett

©roßten ber!,@roßen ift fein Sßlaß, unb fetne^ufunft mirb ißrn biefen

ftreitig madfcn, fie müßte benn auf bic Kultur felbft oergidßen.
Unb botß: ma§ man fo einen populären ®i<ßter nennt, ift ©oetße

nidjt; BerßältnßSmäßig nur feßr SBenigc« Bon ißrn ift jum ©igentum bcê

23oUe.§ getoorben. ©ißißer mar, ift unb bleibt unoergleidßitß ootfsitüm»

Itßcr. Sfutß ©oetße ßat fa gmeimal gu feinen Sebgeitcn feinen SRamen

auf ber SBcße ber Sßopularität burd) 3)eutfd)lanb ßinburdjtrageu feßen :

nad) bem ©rfdfeinen bcê @öß unb be<§ SBertßer; er ßätte auf biefem

SBege meitcrfcßreiten fönnen. Wßein ba<3 märe feiner fßatur Bäflig un=

möglidß gemefen. S)a3 ßätte fo ctmaë mie ein ©tiflefteßen bebingt auf
einem ©tanbpunft, ber für ©oetße einmal feine innere 93erecßtigung

ßatte, nid)t aber irgenbtoeßßen §fnfprud) auf SDauer maeßen burfte unb
fonnte. 3)cnn für ©oetße mar bic ©ntmidlung alleê, bie ©ntmidlung
feiner $nbioibualität gu immer ßößeren ©tufen geiftiger fReife unb geifti=

ger Umfcßau. Qßn reigte bie ©rïenntniê ber SBelt im meiteften Umfang
unenblid) nteßr alê ber iîaumeltranf tönenben fRußmeg. $e länger }e
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ZU Goethes 159. Geburtstage.
Von Dr. Hnns Trog.

— — — — — — Er schafft,

Mit wahrer, mächtiger Schöpferskraft

Erschafft er Menschen; sie atmen, sie streben!

In ihren innersten Fasern ist Leben!

find jedes so ganz Es Selbst, so rein!
Könnte nie etwas anders sein!

Ist immer echter Mensch der Natur,
Nie Hirngespenst, nie Karikatur,
Nie kahles, Gerippe von Schnlmoral.
Nie überspanntes Ideal! Wicland 177ö.

Am diesjährigen 28. August wurde überall in allen deutschen Landen,

überall, wo deutsch gesprochen und deutsche Kultur hoch gehalten wird,
Johann Wolfgang Goethes mit besonderer Verehrung und Huldigung
gedacht; hundcrtsünzig Jahre waren seit seiner Geburt verflossen. Und

auch die außcrdeutschc Welt ging an diesem Tage nicht stillschweigend

vorüber: Goethe ist nicht nur ein deutscher Dichter, sondern ein Welt-
dichter. Schon zu seinen Lebzeiten haben Franzosen, Engländer, Italiener
seinen Genius erkannt und gefeiert: Namen wie die der Madame de Stavl
— um von Napoleon, dem kaiserlichen Bewunderer des Werther, nicht zu
reden —, Byrons, Carlyles, Alessandro Manzonis bezeugen es. Goethe

gehört zum Bildungsschatz der ganzen zivilisirten Welt. Unter den

Größten der^Großen ist sein Platz, und keine^-Zukunft wird ihm diesen

streitig machen, sie müßte denn auf die Kultur selbst verzichten.
Und doch: was man so einen populären Dichter nennt, ist Goethe

nicht; verhältnismäßig nur sehr Weniges von ihm ist zum Eigentum des

Volkes geworden. Schiller war, ist und bleibt unvergleichlich volkstüm-

lichcr. Auch Goethe hat ja zweimal zu seinen Lebzeiten seinen Namen

auf der Welle der Popularität durch Deutschland hindurchtragen sehen:

nach dem Erscheinen des Götz und des Werther; er hätte auf diesem

Wege wcitcrschreiten können. Allein das wäre seiner Natur völlig un-
möglich gewesen. Das hätte so etwas wie ein Stillcstehcn bedingt auf
einem Standpunkt, der für Goethe einmal seine innere Berechtigung
hatte, nicht aber irgendwelchen Anspruch auf Dauer machen durfte und
konnte. Denn für Goethe war die Entwicklung alles, die Entwicklung
seiner Individualität zu immer höheren Stufen geistiger Reife und geisti-

ger Umschau. Ihn reizte die Erkenntnis der Welt im weitesten Umfang
unendlich mehr als der Taumeltrank tönenden Ruhmes. Je länger je
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iticfjv tritt für ©oetpe her Segriff fßublitüm als fyontut für fein Staffen
gurüd; immer enger mirb ber ÄreiS, für ben er fcïjreibt unb bietet.

Die breiteten (Erfolge beS Dieters, bie ber Süpne, pat ©oetpe taum

getannt, unb fie fomnten für itjn oon Anfang an fo wenig in bie fyragc,

baß er beim ©epreiben feines ®öp gar ntept an bie Dpcatcrauffiiprung

beult.

©o oergiiptet im ©runbe ®oetpe felbft auf bie Sirtung in bie

Seite unb bie Sreite; er ift, gebe man eS nur eörlicp gu, ein Dicpter

ber Senigen. Darüber mag man fid) burcp bie lauten Çutbigungcn unb

bie patpetiftpen SeitrittSerllärungen gur ©oetpe=@emcinbe, bie in biefen

Dagen faft bis gum Ucberbruß tjeroortreten werben, ja niept täufdjen

laffen. ©ine weit guberläffigere AuSftmft würbe man erhalten, wenn man

in ben Käufern unfrer fog. gebifbeten Staffen nadpepen fönnte : gum

erfien, ob überhaupt ©oetpe bei ipnett außer in beu für bie gclegeutlicpc

©cpulleltürc angefipafften billigen Ausgaben gu finben ift, unb gum anbern,

ob ipre ©oetpe=$uSgabe irgenbwetepe ©puren oon fleißiger Scnüpung auf»

weift. SDtan fönnte ba pübfcpc ©ntbeefungen madjen.

„£öd>fteS ©lüd ber ©rbenlinber fei nur bie Serfönlitpfcit", fo

lautet bas ®cftänbniS im Seftöftlicpen Diwan, ©eine <£erföntid)leit ooll

auszuleben, ipr ben bentbar reid)ften unb oiclfcttigften Qnpalt gu geben,

bas bitbet für ©oetpe baS 1 unb D feines DafeinS. Die unerhörte Siel»

gcftaltigfeit feiner ^ntereffen ift fpridjwörtfid) geworben; man möcpte fie

manchmal betlagen, wenn man fiept, wie bariiber baS rein bidpterifdje

©epaffen geitweife böllig gurüeftritt ober bod) ftart in ben ffntcrgrunb
gefepoben Wirb; cS ift biefelbc SHage, bie ßeouarbo ba Sinei gegenüber

laut geworben ift; man tonnte aber bem entgegenhalten, was $afob Snrtf»

parbt oon bem großen fftenaiffancetünftlcr bemertt : „äftan barf nirpt fagen,

baß er fid) gerfplittert pabe, benn bie oiclfcitige Dätigfeit war ipm Statur."

Site Swtttttme ber Sittcrarpiftoriter matfl ©oetpe gu ©djanben.

SaS paben biefe fdport gejammert barüber, baß ©oetpe nid)t auf ber

Sinie beS ©öp fiep weiter bewegt pat; baß er niipt ein nationaler Dkptcr

geblieben ift, glcicpfam bie gange Bewegung ber ^iingftbeutfdjcn oorweg

crlebigt pat; baß er fidp in ben ©taotSbicnft pat cinfpannen laffen; baß

er oor allem, anftatt artig in Deutfd)lanb gu bleiben, nad) Italien ge=

pilgert unb oon bort als ein gang neuer fOîcnfd) guriidgefebrt ift; baß

bie Antife fein gangcS Denten unb Didjtcn bis gu einem ©robe mit Sc»

fdplag belegt pat, ber fein germanifd)eS ©mpfinben abfipwädpte unb oer»

tümmerte. Mein, wer ©oetpe in biefer Seife feine Abweisungen oom

angeblid) eingig rieptigen unb normalen Sege nadircdmct, ber oerftept ipn

eben niept, begreift nidt)t feinen ungepeuren, nie raftenben Drieb nad)
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mehr tritt für Goethe der Begriff Publikum als Forum für sein Schaffen

zurück; immer enger wird der Kreis, für den er schreibt und dichtet.

Die breitesten Erfolge des Dichters, die der Bühne, hat Goethe kaum

gekannt, und sie kommen für ihn von Anfang an so wenig in die Frage,

daß er beim Schreiben seines Götz gar nicht an die Theateraufführung

denkt.

So verzichtet im Grunde Goethe selbst auf die Wirkung in die

Weite und die Breite; er ist, gebe man es nur ehrlich zu, ein Dichter

der Wenigen. Darüber mag man sich durch die lauten Huldigungen und

die pathetischen Beitrittserklärungen zur Goethe-Gemeinde, die in diesen

Tagen fast bis zum Ucberdruß hervortreten werden, ja nicht täuschen

lassen. Eine weit zuverlässigere Auskunft würde man erhalten, wenn man

in den Häusern unsrer sog. gebildeten Klassen nachsehen könnte: zum

ersten, ob überhaupt Goethe bei ihnen außer in den für die gelegentliche

Schullektürc angeschafften billigen Ausgaben zu finden ist, und zum andern,

ob ihre Goethe-Ausgabe irgendwelche Spuren von fleißiger Benützung auf-

weist. Man könnte da hübsche Entdeckungen machen.

„Höchstes Glück der Erdenkinder sei nur die Persönlichkeit", so

lautet das Geständnis im Westöstlichen Diwan. Seine Persönlichkeit voll

auszuleben, ihr den denkbar reichsten und vielseitigsten Inhalt zu geben,

das bildet für Goethe das A und O seines Dnseins. Die unerhörte Viel-

gestaltigkeit seiner Interessen ist sprichwörtlich geworden; man möchte sie

manchmal beklagen, wenn man sieht, wie darüber das rein dichterische

Schaffen zeitweise völlig zurücktritt oder doch stark in den Hintergrund

geschoben wird; es ist dieselbe Klage, die Leonardo da Vinei gegenüber

laut geworden ist; man könnte aber dem entgegenhalten, was Jakob Burck-

hardt von dem großen Renaissancckünstler bemerkt: „Man darf nicht sagen,

daß er sich zersplittert habe, denn die vielseitige Tätigkeit war ihm Natur."

Alle Programme der Littcrarhistorikcr macht Goethe zu Schanden.

Was haben diese schon gejammert darüber, daß Goethe nicht auf der

Linie des Götz sich weiter bewegt hat; daß er nicht ein nationaler Dichter

geblieben ist, gleichsam die ganze Bewegung der Jüngstdeutschcu vorweg

erledigt hat; daß er sich in den Staatsdienst hat einspannen lassen; daß

er vor allem, anstatt artig in Deutschland zu bleiben, nach Italien ge-

pilgert und von dort als ein ganz neuer Mensch zurückgekehrt ist; daß

die Antike sein ganzes Denken und Dichten bis zu einem Grade mit Bc-

schlag belegt hat, der sein germanisches Empfinden abschwächte und vcr-

kümmerte. Allein, wer Goethe in dieser Weise seine Abweichungen vom

angeblich einzig richtigen und normalen Wege nachrechnet, der versteht ihn

eben nicht, begreift nicht seinen ungeheuren, nie rastenden Trieb nach
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gciftigcr 33ereidjerung unb Ibrunbung, überfielt eben bag, mag ©oetfje
allein gunt Oidjter beg „gauft" befähigte, mag i£jn magitctifd) gcrabc 31t

biefer fagenpaften ©eftalt ßingiepen mußte. Unb jener größte Söanbcl in
feiner Gsntmicflung, ben bie italienifdje Dîcife meniger heranlaßt, als 3mit
21bfd)luß gebradjt pat, and) er ift burdjaug feilt unbemittelter, fein fprung=
paftet. $11 ©oetpeg Söefen brängte bon frül) an etmag pin naep ber

ftitlcn, großen 2lbgcfd)loffenpcit unb pnrmonifcpctt 9îu£je, mie fie il)m in
ber 21ntifc unb bann mieber in iRafael fo übermächtig entgegentraten. ,*picr
fanb er, mag feinem 23cbürfnig nael) Slbtfärung entgegenfam unb förber»
lid) mar. Oag mar für it)n bag Diatnrgemäßc, nnb nur bnnad) fragte
©oetf)c; cg mar bog '9îcd)t feiner fjSerfönficfjfcit. Oarin heftest fein

geiftiger (Sgoigmug.
9Jtau fpriept fo bicl unb pic unb ba mit titcpr gemaltem alg ädptem

moratifrpem ijktpog bon ben bieten Siebfdjaften ©oetpeg ; cg märe billig,
fid) bnbei immer mieber and) gu fagen, mic ©octl)c bei aller natürlicpett
©innlupfeit bod) niemalg bereit ©Habe gemorben ift, mie feine fßerfönlicp=
feit, fein beffereg gep niemalg im Ctaufepe müftginnlicper 23egcprlid)fcit
untergegangen ift, mic aug feiner Seibenfcpaft fiel) bidjterifcpe ©eftalten pcr=

augfrpftntlifirten, bie matt immer nennen mirb, menn man 93eifpielc fjerr=

lieber iffieiblidpfeit anfüpren mill. Ober mer mögt auf ©retepen nnb 5?lär=

ipen einen ©tein gu mcrfen? Unb meiere Sittcrntur l)at gronengeftalten
anfgumeifen, mie ^ppigenic unb bie fßringeffin non @fte 2Ber fold)e Figuren
gu fd)affen oermag, mer bie grau in fold)e reine ©ppären pittaufgupeben
bie &raft hat, ift bon einem Oon guan meit entfernt, Ucberpaupt,
bag Süfterne fehlt bei ©oetpe trop aller ©tärle ber ftellenmcifc big gur
Oerbpeit auflobernben ©innlidjfeit. Sßopl ift @rog ein mäd)tigev ©ott
in feinem Sebeu ; aber gum übermächtigen Iperrfdjer pat er il)n nicht
merben laffen; unb bie fßoefic half iljm ftetg, bag 2Birre nnb Oämonifdje
ber Seibenfcpaft int ^unftmerf non fid) abgulöfen nnb fo feine ©eelc mieber

frei gu machen, fie mieber ing ©leicpgemicpt gu bringen. 9?id)t umfonft
mirb am ©d)luß beg gauft gerabe bem emig SBeiblicfjen bie Ä'raft gner=
fannt, bie bon ben irbifepat ©finden gereinigte ©ccle pinangugiepen in
bat tßereiep ber Unberü!)rbaren.

©ein poctifcpeg ©innen unb ©cpaffen, fo pat ber giiufunbficbgig»
jährige crllärt, fei fein eigentliches ©liitJ gemefett. Oie 9?atnr hatte cg

ihm oerliehen : ,,©ie ließ im ©d)mcrg mir SKelobic nnb iftebe, bie tiefftc
gälte meiner 9tot gn fingen." 2Bcr ©oetpeg Sprif fennt, fennt and) biefc

mnnberfant ergreifenben £öne, bie ung in ihrer fcplicpten !gnncrtid)fcit nn=
mittelbar bag Ipcrg bemegen, bie ung bei jebem neuen Sefen mie eine neue

Offenbarung erfd)cinen. 2lbcr neben bem ©äpmerg and) bie grenbc,
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geistiger Bereicherung und Abrundung, übersteht eben das, was Goethe
allein zum Dichter des „Faust" befähigte, was ihn magnetisch gerade zu
dieser sagenhaften Gestalt hinziehen mußte. Und jener größte Wandel in
seiner Entwicklung, den die italienische Reise weniger veranlaßt, als zum
Abschluß gebracht hat, auch er ist durchaus kein unvermittelter, kein sprung-
haftcr. In Goethes Wesen drängte von früh an etwas hin nach der

stillen, großen Abgeschlossenheit und harmonischen Ruhe, wie sie ihm in
der Antike und dann wieder in Rafael so übermächtig entgegentraten. Hier
fand er, was seinem Bedürfnis nach Abklärung entgegenkam und fördcr-
lich war. Das war für ihn das Naturgemäße, und nur danach fragte
Goethe; es war das 'Recht seiner Persönlichkeit. Darin besteht sein

geistiger Egoismus.
Mau spricht so viel und hie und da mit mehr gemachtem als ächtem

moralischem Pathos von den vielen Liebschaften Goethes; es wäre billig,
sich dabei immer wieder auch zu sagen, wie Goethe bei aller natürlichen
Sinnlichkeit doch niemals deren Sklave geworden ist, wie seine Persönlich-
kcit, sein besseres Ich niemals im Rausche wüst-sinnlicher Begehrlichkeit

untergegangen ist, wie aus seiner Leidenschaft sich dichterische Gestalten her-
auskrystallisirten, die man immer nennen wird, wenn man Beispiele Herr-
lichcr Weiblichkeit anführen will. Oder wer wagt auf Gretchen und Klär-
chen einen Stein zu werfen? Und welche Litteratur hat Frauengestalten
auszuweisen, wie Jphigcnic und die Prinzessin von Este? Wer solche Figuren
zu schassen vermag, wer die Frau in solche reine Sphären hinaufzuheben
die Kraft hat, ist von einem Don Juan weit entfernt. Ucberhaupt,
das Lüsterne fehlt bei Goethe trotz aller Stärke der stellenweise bis zur
Derbheit auflodernden Sinnlichkeit. Wohl ist Eros ein mächtiger Gott
in seinem Leben; aber zum übermächtigen Herrscher hat er ihn nicht
werden lassen; und die Poesie half ihm stets, das Wirre und Dämonische
der Leidenschaft im Kunstwerk von sich abzulösen und so seine Seele wieder
frei zu machen, sie wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Nicht umsonst
wird am Schluß des Faust gerade dem ewig Weiblichen die Kraft zuer-
kannt, die von den irdischen Schlacken gereinigte Seele hinanzuziehen in
den Bereich der Unberührbaren.

Sein poetisches Sinnen und Schassen, so hat der Fünfundsiebzig-
jährige erklärt, sei sein eigentliches Glück gewesen. Die Natur hatte es

ilnn verliehen: „Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede, die tiefste
Fülle meiner Not zu klagen." Wer Goethes Lyrik kennt, kennt auch diese

wundersam ergreifenden Töne, die uns in ihrer schlichten Innerlichkeit un-
mittelbar das Herz bewegen, die uns bei jedem neuen Lesen wie eine neue

Offenbarung erscheinen. Aber neben dem Schmerz auch die Freude,
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neben bent feierlichen ©ange ber granbiofen spinnen ber luftige STrott

„rafch ins Seben hinein", neben ber einzigen Slpotheofe beS fügen 3*iebenS
baS feefe Ergo bibamus! Unb biefer „frifcf)e Oefunbtjeitâblicï" Sticht
bnrum macht uns ©oethe einen fo terngefunben ©inbruef, meil er bis in
ein hohes ©rctfenalter hinein allen ^ranffjeiten gum ©ro| feine prächtige
PhhfiWe ©tcrttlichfeit, fein blipcnbeS bunfleS Sluge ftd) bemahrt hat, nein,
biefer dinbrntî beruht Dor allem barauf, bag mir feljen, mie gefunb unb
natürlich ©oethe gu allem SJtenfchlichen ftanb, bis in feine legten ^affre
hinein: melche $ü£(e beS fÇrifcpen, kräftigen, Eigenartigen ftrömt nicht
allein aus ben ©efprächen mit Ecf'ermann uns entgegen! SDÎan fennt feine
^Definition beS S'laffifdhen unb 9tomantifc[)en ; mie begeichnenb, mettn ber

©reis Don aeptgig fahren fagt: „®aS meifte Steuere ift nicht romantifd), meil
eS neu, fonbern meil eS fchmach, fränllich unb franf ift, unb baS Sitte ift
nid)t flaffifcf), meil eS alt, fonbern meil eS ftarf, frifl), froh unb gefunb
ift." Sticht barauf, ob baS litterargefcl)tihtftch im ^apre 1829 richtig mar,
ïommt eS hier an, fonbern auf bie ©timmung, bie aus biefen SBorten
eines alten SOîanneS fterauêleuchtet. $a, ftarf, frifcp, froh unb gefunb;
baS finb Slbfeftioa, bie bei ©oethe ihr 3?önigSre<ht ha&en.

SJtan meiß, mie ©oethe allem Seibenben, allem ^ranfen, mie er bent
©obe nach Gräften aus bem SBege ging. ®aS mar ein Erbftucf ffrau
SljaS, bie auch bon ®ranft)eit, unb felbft menn eS ihren bpätfcpelhanS be=

traf, nicht gerne hören mochte, ©o ift ©oethe auch ber Slnblid ber

SJtarter, ber ^affion ftetS unangenehm gemefen. ®ie begüglibhen SluSfprücije
in ber italienifchen Steife finb befannt ; bie Sunft follte fidh nicht gur £>ar=

ftellerin oon aJtartprien hergeben. Unb noch in ben „SBanberfahren" heißt
cS Don ber ißaffion ©hnfti: »2ÖU giehen einen ©cpleier über tiefe Seiben,
eben meil mir fie hoch Derehren." 23ei ©obeSfällen, bie ©oethe nahe an=

gehen, mcicht er in bie ©tille unb Wbgefcf)loffenheit gurüd ®er SBett ben

©chnterg feiner aufgemalten ©eele gu geigen, märe ihm mie eine fßro*
fanation ober noch beffer mie ein Vergehen gegen bie äfthetifche fforberttng
einer harmonifchen SebenShaltung Dorgefommen.

SUS SBeltfinb pat er fiep einft begeichnet; ein Sßeltfinb ift er gc=

blieben, ein SÖtann, ber gum Seben $a fagt, Doli SSertrauen gu feinem
©eniuS, ber ihn nicht oerläfjt.

Sod) er ftepet männtid) an bem ©teuer.
Söfft bem ©chiffe fptclen SBinb unb 2Mteu,
SBinb ititb Sßefleu nicht mit feinem Bergen,

fjerrfchenb bltcft er aitf bie grimme Siefe
Hub Oertrauet, fcheiternb ober lanbenb,

©einen ©bttern.
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neben dem feierlichen Gange der grandiosen Hymnen der lustige Trott
„rasch ins Leben hinein", neben der einzigen Apotheose des süßen Friedens
das kecke Lrgo dikmmus! Und dieser „frische Gesundheitsblick"! Nicht
darum macht uns Goethe einen so kerngesunden Eindruck, weil er bis in
ein hohes Greisenalter hinein allen Krankheiten zum Trotz seine prächtige
physische Stcrttlichkeit, sein blitzendes dunkles Auge sich bewahrt hat, nein,
dieser Eindruck beruht vor allem darauf, daß wir sehen, wie gesund und
natürlich Goethe zu allem Menschlichen stand, bis in seine letzten Jahre
hinein: welche Fülle des Frischen, Kräftigen, Eigenartigen strömt nicht
allein aus den Gesprächen mit Eckermann uns entgegen! Man kennt seine

Definition des Klassischen und Romantischen; wie bezeichnend, wenn der

Greis von achtzig Jahren sagt: „Das meiste Neuere ist nicht romantisch, weil
es neu, sondern weil es schwach, kränklich und krank ist, und das Alte ist
nicht klassisch, weil es alt, sondern weil es stark, frisch, froh und gesund

ist." Nicht darauf, ob das litterargeschichtlich im Jahre 1829 richtig war,
kommt es hier an, sondern auf die Stimmung, die aus diesen Worten
eines alten Mannes herausleuchtet. Ja, stark, frisch, froh und gesund;
das sind Adjektiva, die bei Goethe ihr Königsrecht haben.

Man weiß, wie Goethe allem Leidenden, allem Kranken, wie er dem
Tode nach Kräften aus dem Wege ging. Das war ein Erbstück Frau
Ajas, die auch bon Krankheit, und selbst wenn es ihren Hätschelhans be-

traf, nicht gerne hören mochte. So ist Goethe auch der Anblick der

Marter, der Passion stets unangenehm gewesen. Die bezüglichen Aussprüche
in der italienischen Reise sind bekannt; die Kunst sollte sich nicht zur Dar-
stellen« von Martyrien hergeben. Und noch in den „Wanderjahren" heißt
es von der Passion Christi: „Wir ziehen einen Schleier über diese Leiden,
eben weil wir sie hoch verehren." Bei Todesfällen, die Goethe nahe an-
gehen, weicht er in die Stille und Abgeschlossenheit zurück. Der Welt den

Schmerz seiner aufgewühlten Seele zu zeigen, wäre ihm wie eine Pro-
fanation oder noch besser wie ein Vergehen gegen die ästhetische Forderung
einer harmonischen Lebenshaltung vorgekommen.

Als Weltkind hat er sich einst bezeichnet; ein Weltkind ist er ge-
blieben, ein Mann, der zum Leben Ja sagt, voll Vertrauen zu seinem
Genius, der ihn nicht verläßt.

Doch er stehet männlich an dem Steuer.

Mit dem Schiffe spielen Wind und Wellen,
Wind und Wellen nicht mit seinem Herzen.

Herrschend blickt er ans die grimme Tiefe
Und vertrauet, scheiternd oder landend.

Seinen Göttern.
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©ie ßunft ift bie £eurt}tc oon ©oetßeS geben. 9ßir mögen unS

ßeute guftimmenb ober ablcßnenb gu feinen $unfttßeorien im (Sanken ober

im (Smgelncn [teilen, baS ift nießt baS SluSfcßlaggebenbc ; baS 2öid)tige ift,

baß mir bei ©oetße feßen, m aS bie ftunft bem fütenfeßen

fein tann, maS fie it) m ift, m en n fie gummaßrcn2ebenSbebiirf=
nié mirb. ©oetße ift in allem Äünftler, maS er angreift; fein ©eift

ftrebt überaß nad) öcr ©ßutßefe, naeß ber ßufammenfaffnng beS einteilt

©rfanuten gum abgcrnnbcteit ©angen. ©aê lenngeicßnet ben ©idjter mie

ben Staturforfcßer, baS tagt itjn fem geben in ben autobiograpßifdjen

Slufgeicßnuugcu gum Xhtnflmcrf geftattcu, feine gebenScrfaßrnngcn gu llaffi--

feßen SlpßoriStncu prägen, lägt ißn im geitlid) S3ebingtcn nnb Hergang»

lid)eu baS emig «krtoollc nub 23leibenbe ftnben; benn „alles 33ergäng»

ließe ift nur ein ©leitßniS."
hieben bem fcßärfftcn nnb cinbringenbftcn ißcrftanbe rooßnt in ©oetße

ber £ug gum IßnungSoollen, gum SDtßftifcßen, gum ©eßeimniS. 2öie be*

geidjneub, baß ber ißßitofopß feines gebenS ©pinoga gemorben ift, in beffen

©g ftem fiel) biefc beiben ©eiten fo merfmürbig oereinigt ßaben. Heber ber

füßten Stnalßfe ber mettfcßlicßen getbenfeßaften, über ber uncrbittlicßen geßre

oon ber Unfreiheit beS menfd)lid)en SßillenS mölbt fid) bei ©pinoga feier*

ließ baS ©cmölbe beS fßantßeiSmuS, mo ©ott unb Statur in ©ins gm

fammenfluten. Çicr, bei bem ßoüänbifcßen ©enter, fanb ©oetße, mie er

cS felbft begeugt ßat, eine 23erußigung feiner geibenfißaften ; eine große

unb freie 2IuSfid)t über bie Seit fd)ien fid) ißm ßier aufgutun. ©ie

ftrenge ©ebunbenßeit beS SJtenjdjen an ÜDtöcßte unb Strafte, bie fein ©mt

unb gaffen beftimmen, ßat ©oetße unter bem Silbe eines eßemifdjen fßro*

geffeS in ben „Saßloermanbtfcßaften" mit erftaunließer tünftterifd)er Db=

fettioität gefd)ilbert ; für feine pantßeiftifcße Seltbetrad)tung ober Seit*

ftimmung bebarf es teineS befonbern StacßmeifeS. ©er Äünftter in ©oetße

forberte biefe Staturbefeelung bureß einen göttlichen ©eift. Son jebem

oerftanbeSmäßigen ©efinieren beS ©otteSbegriffeS mollte freiließ ©oetße

niemals etmaS miffen. ,,©ie geute trattiren ben göttlichen Stamen, als

märe baS unbegreifliche, gar nießt auSgubentenbe ßöcßfte Sefen nitßt oiet

meßr als ißreSgleicßeu. ©ie mürben fonft nitßt fagen: ©er £err ©ott,
ber liebe ©ott, ber gute ©ott. @r mirb tßnen, befonberS ben ©einließen,

bie ißn täglich im Sttunbe füßren, gu einer fßßrafe, gu einem bloßen

Stamen, mobei fie fid) autß gar nid)tS meßr benten. Sären fie aber

bureßbrungen oon feiner ©röße, fie mürben oerftummen, unb ißn bor

Scrcßrung nicht nennen mögen." ©o fpridjt ©oetße im $aßre 1823.

©ie ©ßrfitrcßt oor bem maS über unS, oor bem, maS uns gleich,

oor bem, maS unter uns ift, fie gibt in ben „Sanberfaßren" bie brei
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Dic Kunst ist die Leuchte von Goethes Leben. Wir mögen uns

heule zustimmend oder ablehnend zu seinen Kunsttheorien im Ganzen oder

im Emzelnen stellen, das ist nicht das Ausschlaggebende; das Wichtige ist.

daß wir bei Goethe sehen, was die Kunst dem Menschen

sein kann, was sie ihm ist, wenn sie zum wahren Lebensbedürf-
uis wird. Goclhe ist in allem Künstler, was er angreift; sein Geist

strebt überall nach der Synthese, nach der Zusammenfassung des einzeln

Erkannten zum abgerundeten Ganzen. Das kennzeichnet den Dichter wie

den Naturforscher, das läßt ihn scm Leben in den autobiographischen

Aufzeichnungen zum Kunstwerk gestalten, seine Lebenserfahrungen zu klassi-

sehen Aphorismen prägen, läßt ihn im zeitlich Bedingten und Vergäng-

liehen das ewig Wertvolle und Bleibende finden; denn „alles Vergäng-

liehe ist nur ein Gleichnis."
Neben dem schärfsten und cindringendsten Verstände wohnt in Goethe

der Zug zum Ahnungsvollen, zum Mystischen, zum Geheimnis. Wie be-

zeichnend, daß der Philosoph seines Lebens Spinoza geworden ist, in dessen

System sich diese beiden Seiten so merkwürdig vereinigt haben. Ueber der

kühlen Analyse der menschlichen Leidenschaften, über der unerbittlichen Lehre

von der Unfreiheit des menschlichen Willens wölbt sich bei Spinoza feier-

lich das Gewölbe des Pantheismus, wo Gott und Natur in Eins zu-

sammensluten. Hier, bei dem holländischen Denker, fand Goethe, wie er

es selbst bezeugt hat, eine Beruhigung seiner Leidenschaften; eine große

und freie Aussicht über die Welt schien sich ihm hier aufzutun. Die

strenge Gebundenheit des Menschen an Mächte und Kräfte, die sein Tun

und Lassen bestimmen, hat Goethe unter dem Bilde eines chemischen Pro-

zesses in den „Wahlverwandtschaften" mit erstaunlicher künstlerischer Ob-

jektivität geschildert; für seine pautheistische Weltbetrachtung oder Welt-

stimmung bedarf es keines besondern Nachweises. Der Künstler in Goethe

forderte diese Naturbcseelung durch einen göttlichen Geist. Von jedem

verstandesmäßigen Definieren des Goltesbegriffes wollte freilich Goethe

niemals etwas wissen. „Die Leute traktiren den göttlichen Namen, als

märe das unbegreifliche, gar nicht auszudenkende höchste Wesen nicht viel

mehr als ihresgleichen. Sie würden sonst nicht sagen: Der Herr Gott,

der liebe Gott, der gute Gott. Er wird ihnen, besonders den Geistlichen,

die ihn täglich im Munde führen, zu einer Phrase, zu einem bloßen

Namen, wobei sie sich auch gar nichts mehr denken. Wären sie aber

durchdrungen von seiner Größe, sie würden verstummen, und ihn vor

Verehrung nicht nennen mögen." So spricht Goethe im Jahre 1W3.

Die Ehrfurcht vor dem was über uns, vor dem, was uns gleich,

vor dem, was unter uns ist, sie gibt in den „Wanderjahren" die drei



— 95 -
Stufen ber Religion ab ; unb ju allen breien biefer Religionen befennt

man fidp in ber päbagogifdjen fJSrooinj: „benn fie gufammen bringen
eigentlich bie wapre Religion tjcröor ; aur biefen brei (£t»rfurdjten ent=

fpringt bie oberfte @prfurd;t, bie ©prfurd;t oor fiep fclbft, unb jene cut=

wictelnjfid; abermair aur biefer, fo bag ber Bienfcp ^um ipöd)ften ge»

langt, war er ju erreichen fäpig ift, bag er fid; fclbft für bar Bcftc halten
barf, war ©ott unb Ratur tjcroorgebradjt paben, ja, bag er auf biefer
Ipope Derweilen fann, ohne burcp Hüntel unb ©elbftpeit mieber ittr ©e=

meine gebogen ju werben." 2)ie Pflege ber ©prfurdjt wirb beim oud;
redjt eigentlich ^urn Singelpunft ber ganjen ©r^iepung gemacht.

©o unbogmatifd) unb frei oon aller beftimmten ®ircpenlcprc ©oetpe
in feinem ©otteëbegriff ift, fo eigenartig unb fclbftänbig ift fein Verhalten
jum Unfierblicpteitrglaubcn. 2lud; tpn tnöd;tc er nicht miffen ; aber bie

llnfterblidjfeit ift nid;t etwa ein ©efdjcitt ber ©nabe, fonbern bie Ratur
ift, wie er fagt, „oerpflicpiet", „Wenn id; bir an mein ©nbc raftlor wirfe,
mir eine anbere $ornt bcê ®afeinr anjuweifen, wenn bie jje^ige meinen

©eift nidit ferner aushalten oermag." Slber auch hier tfill er oon jebem

©rübeln über biefe ®inge nid;tr wiffen: „©in tüd;tiger Btcnfd;, ber fd;on
l;ier etwas Drbentlicper ju fein gebenft unb ber bal;cr täglich ju ftreben, jit
lämpfeu unb ju Wirten hot, lägt bie fünftige Sßelt auf fid; beruhen unb

ift tätig unb nüplicp in biefer." ®a, wo int „Bud; ber ißarabiefer"
ber SBcftöftlidjen ®iwan ber ®id;ter oott ber §uri ©inlag peifdjt, mad;t
er in erfter Sinie nur bar ©ine geltenb : „®enn id; bin ein Bîenfd;
gewefen, unb bar peigt ein Kämpfer fein."

Sonfeffionell lägt fid; ©oetpe nirpt einfangen; er wäre nidjt ber gcwal*
tige ©eift, alr ben iph bie SBelt bewunbert, wenn bar anberr fid; oerhiclte.

®ir hoben ©oetpe biefer $al;r in gaxtg befonberer ÏBeife geeprt;
bar ift rcd;t unb fcpön; aber wie Stiele gebenten in gewöhnlichen

Qnprcu ber 28. üluguft? 2Bar ift unr ©oetpe in unferm täglichen Seben,

opne fjeftreben unb geftgepränge SRiiffen wir auf eine ©eifterfultur, wie

fie beifptelrmetfc in ber „^ppigenie" unb im „STaffo" unr cntgegenftraplt,
peutc niept mit waprer Befdpimung jurüdtbticfcn S)ar finb fragen, bie

au einem Jubiläum aufzuwerten oiellcid;t unpaffenb crfd;eint; allein oon

iprer Beantwortung wirb er abpängen, ob wir Wirtlid; ein Rerpt paben,

unr ©oetper ju rüpnien; ob wir ipn feiern bürfen alr unfern ©oetpe.

- Signa

9ö -
Stufen der Religion ob; und zu cillcn dreien dieser Religionen bekennt

man sich in der pädagogischen Provinz: „denn sie zusammen bringen
eigentlich die wahre Religion hervor; aus diesen drei Ehrsurchtcn cnt-
springt die oberste Ehrfurcht, die Ehrfurcht vor sich selbst, und jene ent-

wickclnZsich abermals aus dieser, so daß der Mensch zum Höchsten gc-
langt, was er zu erreichen fähig ist, daß er sich selbst für das Beste halten
darf, was Gott und Natur hervorgebracht haben, ja, daß er auf dieser

Höhe verweilen kann, ohne durch Dünkel und Selbstheit wieder ins Gc-
meine gezogen zu werden." Die Pflege der Ehrfurcht wird denn auch

recht eigentlich zum Angelpunkt der ganzen Erziehung gemacht.
So undogmatisch und frei von aller bestimmten Kirchenlchrc Goethe

in seinem Gottesbegriff ist, so eigenartig und selbständig ist sein Verhalten
zum Unsterblichkeitsglaubcn. Auch ihn möchte er nicht missen; aber die

Unsterblichkeit ist nicht etwa ein Geschenk der Gnade, sondern die Natur
ist, wie er sagt, „verpflichtet", „wenn ich bis an mein Ende rastlos wirke,
mir eine andere Form des Daseins anzuweisen, wenn die jetzige meinen
Geist nicht ferner auszuhalten vermag." Aber auch hier will er von jedem

Grübeln über diese Dinge nichts wissen: „Ein tüchtiger Mensch, der schon

hier etwas Ordentliches zu sein gedenkt und der daher täglich zu streben, zu
kämpfen und zu wirken hat, läßt die künftige Welt auf sich beruhen und
ist tätig und nützlich in dieser." Da, wo im „Buch des Paradieses"
des Westöstlichen Diwan der Dichter von der Huri Einlaß heischt, macht
er in erster Linie nur das Eine geltend: „Denn ich bin ein Mensch

gewesen, und das heißt ein Kämpfer sein."

Konfessionell läßt sich Goethe nicht einfangen; er wäre nicht der gcwnl-
tige Geist, als den ihn die Welt bewundert, wenn das anders sich verhielte.

Wir haben Goethe dieses Jahr in ganz besonderer Weise geehrt;
das ist recht und schön; aber wie Viele gedenken in gewöhnlichen

Jahren des ll8. August? Was ist uns Goethe in unserm täglichen Leben,

ohne Festreden und Festgepränge? Müssen wir auf eine Gcisteskultur, wie
sie beispielsweise in der „Jphigcnic" und im „Tasso" uns cntgegenstrahlt,
heute nicht mit wahrer Beschämung zurückblicken? Das sind Fragen, die

an einem Jubiläum auszuwerfen vielleicht unpassend erscheint; allein von

ihrer Beantwortung wird es abhängen, ob wir wirklich ein Recht haben,
uns Goethes zu rühmen; ob wir ihn feiern dürfen als unsern Goethe.
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